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Vorwort


An seinem Sterbebett bin ich meinem Vater zum sechsten und letzten Mal in meinem Leben begegnet. Ich kenne nur Bruchstücke seiner Lebensgeschichte und doch ist Nähe zwischen uns entstanden.


Wir haben eine Gemeinsamkeit entdeckt, die uns über seinen Tod hinaus verbindet, unsere Gedichte.




Vater Fred und Ich


Als Tochter einer alleinerziehenden Mutter, mit der ich eine sehr schwierige Geschichte schreibe, ahnte ich nicht, dass es noch eine zweite Geschichte geben wird – nämlich die von meinem Vater und mir.


Sehr isoliert aufgewachsen, habe ich lange nicht bemerkt, dass andere Kinder Väter haben. Für mich war es normal alleine mit meiner Mutter zu leben und in den Ferien oder bei Krankheit von meiner Grossmutter betreut zu werden. Ein Vater fehlte mir nicht. Kann man denn jemanden vermissen, von dem man nicht weiss, dass er existiert?


∞


Anfangs Schulzeit erlebe ich einen heftigen Schock. Bei einem Gefühlsausbruch meiner Mutter erfahre ich, dass ich einen Vater habe, nur will er nichts von mir wissen. Mein Vater, ein Mensch, dem ich jederzeit begegnen könnte ohne ihn zu erkennen.


„Warum willst du mich nicht?“ fragt das kleine Mädchen.


Tausend Fragen, kaum Antworten. Meine Mutter ist nicht gewillt, von ihm zu erzählen. Ich erfahre nur, Vater hat blaue Augen und dichtes lockiges Haar wie ich. Ich erschaffe mein eigenes Vaterbild, verschlinge Geschichten über Bilderbuchfamilien, träume von einer eigenen glücklichen Familie.


∞


In der Pubertät spüre ich, dass ich meiner grossen Schulliebe nie genüge. Immer dieses schmerzhafte Gefühl, mir fehle etwas oder ich mache etwas falsch. Meine Haare zu braun, mein Wesen zu wild, mein Zuhause kein gemütlicher Ort. Und ich leide darunter, dass ich als Kind einer Mutter ohne Mann bei vielen Eltern meiner Schulkameradinnen nicht willkommen bin.
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